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Leopold von Pezold/Episode aus der Geschichte der Karlsruher
Kunstschule .

Im Leben der Kunstakademien sind kleine Explosionen der
Unzufriedenheit mit den herrschenden Znständcn oder auch mit
den Personen der Lehrer ein häufiges Vorkommnis . Das mag
zum großen Teil in dem Wesen der Kunst , in der Beschästignng
mit ihr und in der besonderen Anlage für sie seinen Grund haben :
gewiß trägt aber auch die mangelhafte Regelung des Kunst -
stndinms einen großen Teil der Schuld an den Störungen , welche
den Lehrgang der Kunstschulen und Akademien so oft unter¬
brechen.

Unbedeutend , ja kleinlich war in den Jahren 18SS und 1860
ein solcher Konflikt an der Karlsruher Kunstschule. Ein Ueber -
griff der Polizei hatte ihn veranlaßt . Ein Schutzmann drang in
den Hof der Kunstschule und führte trotz allen Widerspruchs ein
Modell ab, das bereits mehrere Tage in Descoudres Malklasse
zu einem Stndienkopfe gesessen hatte . Die Beschaffung der Modelle
lag den Schülern ob,' sie war damals mit besonderen Schwierig¬
keiten verbunden , weil selbst die erwerbslosesten und häßlichsten
Greise und Greisinnen diesen Erwerb um des langen Stillsitzens
willen nicht üben wollten oder nicht üben konnten . Denn Modell¬
sitzen ist auch ein schweres Brot . Die Dilettanten dieses Fachs
pflegen in der ersten Stunde cinzuschlafcn und ihrem nickenden
Haupte dann die entsetzlichsten Längcdimensionen zu geben . Die
Schlaffheit wächst in der zweiten und dritten Stunde , in der
vierten sind Belebungsversuche und Geduld des Malers erschöpft,und die ohnehin widerwärtige Aufgabe , schlafende, alte Männer
oder Weiber zu malen , wird zu einer unansstehlichen Pein . Jün¬
gere Leute waren aber vor 40 Jahren schwer zu haben, ' es war
ein besonders glücklicher Zufall , wenn einer der beiden Kunst¬
schüler, denen ihr ausgedehnter Bekanntenkreis die Qualifikation
verlieh , in der ihnen gern überwiesenen Fakultät der Modell -
sncher von einem Schnhmachcrgcsellen erfuhren , der durch Angen -
entzttndung zeitweilig beschäftigungslos , also erwervsbedürstig
war , oder von einer verarmten Familie , die ihren Kinderreichtum
dadurch verwertete , daß sie von der dreizehnjährigen Apollonia
bis zur fünfjährigen Rosa die ganze Kette in die Malklasse wan¬
dern und sich damit ein Recht ersitzen ließ , in ziemlich häufigen
Notfällen kleine Anleihen bei den Knnstschülern zu erheben . Eine
große Freude mar cs , als einst der gewissenhafte Modellieserant
die Nachricht brachte , im dritten Stock — er wohnte im vierten —
sei ein Mädchen ans dem Dienst entlassen und jetzt 10 bis 14 Tage
beschäftigungslos . Mit den größten Vollmachten ausgerüstet , hatte
Freund C . seine Werbung angebracht : das Mädchen kam, saß und
— wurde uns entrissen .

Auf der Polizei wurde bezeugt , daß die gewaltsame Ab¬
führung des Mädchens nicht um eines Vergehens oder Verdachtes ,oder Ansiveismangcls willen erfolgt sei , sondern nur , weil das
Mädchen Modell gestanden . Hierin sah die erregte Jugend einen
Gcivaltakt der Bürokratie gegen die Kunstschule. Auch Schirmer ,der selbstverständlich seine Ruhe bewahrte , entschloß sich — wenn
auch schwer , denn er fühlte wohl , wie wenig Boden noch die Karls¬
ruher Künstlerwelt in der Karlsruher Gesellschaft und Beamtcn -
welt hatte , zu einem Bericht an bas Ministerium . In der Mei¬
nung , diesem Bericht und seiner Forderung nach Sicherheit vor
ähnlichen künftigen Fällen einen Rückhalt zu geben , beschloß die

Malklane , die Schule vor erhaltener Genugtuung nicht zu be¬
suchen — also Künstlerstreik .

So geringfügig und unbedeutend dieser Vorgang war , so
wenig er mit der Kunst zusammenhing , hatte er doch zeitweilig
Einfluß auf das Wesen der Kunstschule. Der Bescheid des Mini¬
steriums blieb aus , die Malklasse leer , die Demonstration der
Schüler wirkungslos . Und für diese war die Zeit eine verlorene .
Man malte und zeichnete zwar zu Hause , versammelte sich am
Mittwoch zu einem „Komponierabend " und feierte auch Feste —
am 12. November 1859 eine Schillerfeier und zugleich das erste
Jahresfest des Karlsruher Künstlervereins , am zweiten Weih-
nachtStage das erste große Ktinstlerfest, - aber einer nach dem
andern empfand , daß er ohne Anleitung nicht vorwärts komme,die Verstimmung zwischen den älteren Künstlern , deren gute
Mahnungen unberücksichtigt blieben , und den jüngeren wuchs, die
sich selber die Freiheit genommen hatten und jetzt es für ihre
Ehre hielten , an diesem Zwang festzuhalten . Die Freudigkeit ge¬
meinsamen Strebens konnte auch das schönste Fest nicht wider¬
geben . So bröckelte einer nach dem andern von dem schmollenden
Kreise ab,' wer da konnte , sprach vom Weggehen , und die wirk¬
lich weggingen , gehörten zu den besten Schülern und hätten einst
Karlsruhe zum Stolze dienen müssen. Hier seien nur Eduard
von Gebhardt , Franz von Pausinger , Karl Friedrich Deiker , Lud¬
wig Fahrbach , Engen Bracht genannt, ' auch August Geist ging da¬
mals , freilich in anderer Veranlassung , fort . Der Abgang fast
aller Schüler der Figurenklasse gab der Kunstschule zeitweilig den
einseitigen Charakter der Landschasterschule.

Eine Abwechslung in diese Verstimmung der Karlsruher
Künstlcrwelt brachte ein unerwarteter Besuch .

In den ersten Märztagen 1860 verbreitete sich unter den noch
in Karlsruhe weilenden Künstlern die Nachricht, cs sei ein Wiener
Maler eingetroffen , dessen Namen vollkommen unbekannt war .
Derselbe habe sofort den Direktor Schirmer um eine oder zwei
Sitzungen zu einem Porträt gebeten . Nebcrraschcnd klang es , daß
Schirmer , der mit seiner Zeit wohl zu geizen wußte , dem Frem¬
den sogleich zu Willen gewesen war . Noch größer wurde die
Ueberraschnng , als es hieß , der Fremde habe an einem Tage , in
vier Stunden , ein überlebensgroßes Porträt fcrtiggebracht und
werde dasselbe am nächsten Sonntag ansstellen .

Die Knnsthalle — jetzt Gemäldegalerie — war am Sonntag
ungewöhnlich stark besucht , man drängte sich in dem Korridor , in
welchem die Staffelet mit Schirmers Bildnis stand . Kein Urteil
wurde laut : Künstler und Publikum waren fast erschreckt . DaS

* > Leopold von Pczold , vor hundert Jahren an« 18. Jul '/ 1832 lm Bal¬
tikum geboren , war Karlsruher Kuustschüler . Er bat die lebten 30 Jahre
keines Lebens als Maler und Publizist ln Karlsruhe verbracht , wo er
1007 starb . Obige Schilderung ist seinen 1003 erschienenen Erinnerungen
eines ehemaligen Karlsruher Knnstschiilers „ Bor 40 Jahren " entnommen .
Leopold von Besold lebt noch heute in der Erinnerung vieler Karlsruher
durch seine kuustgcschichtlichcn Vorträge in der Maleriunenschule , am
Viktoriapensionat , am Institut Friedländer uni ! in Privatzirkeln , sowie
durch seine rege journalistische Beteiligung an zahlreichen staatlichen und
städtischen Frage !« seiner zweiten Heimail



war Schirmer in jedem Zuge, aber nicht der srvhmiitige, wohl¬
wollende , sinnige Maler stimmungsreicher Landschaften , die den
Besucher mit einem Hauch geweihter Erinnerungen anwchten:
dieser Schirmer war ein kräftiger Streiter , ein ernster Vertreter
seines Wollcns, eine Persönlichkeit von scharf ausgeprägtem Cha¬
rakter . Das Bildnis war kein Bildnis für die Gattin , noch für
die Tochter , noch für die weichen Stimmungen der liebevollen
Familie überhaupt : es war ein Bild für künftige und weiter¬
schauende Geschlechter: so sieht einer aus , der zum Künstler wurde,
weil er fest an die Weihe der Kunst glaubte und in diesem Glau¬
ben seine Mannhaftigkeit bewährte.

Die Technik des Schirmer-Bildnisses war hier ncn . Die Zeich¬
nung war sicher , aber nicht sein , die Farbe fest aufgesetzt, die Kraft
der Palette von tiefen zu Hellen , von reinen zu gebrochenen
Tönen in Anspruch genommen , nichts Verbissenes , Weichlich -
glattcS dabei . Der Maler — das war ersichtlich — hatte Rubens
studiert, aber doch Eigenart bewahrt. Es zeigte sich später, daß er
nicht bloß den festen Farbcnauftrag der vlämischen , sondern auch
die Lasuren der Benetianer vollständig beherrschte . Der Fremde
nannte sich Canon : sein wahrer Name , Hans von Straschvripka,wurde erst später bekannt.

An demselben Sonntag gab Schirmer eine größere Gesellschaft,deren Mittelpunkt Canon wurde. Der Mann von sechs Fuß , mit
dem gebräunten Gesicht , den herrischen Augenbrauen und dem
dunkeln über die Brust herabfallendcn Barte nahm sogleich den
größeren Teil der Unterhaltung auf sich : er erzählte von dem
Kriege, den er als österreichischer Offizier mitgemacht ( 1850) , von
feinen Reisen im Orient , von Löweujagden in Afrika , aber auch
von dem Leben seiner österreichischen Heimat, von den italienischen
Volksliedern, deren mehrere er mit Volksliedern anderer Völker
am Flügel vortrng , entwickelte seine Kunstansichten , und übcrtraf
endlich die jungen Maler , die allerlei kleine Nachmalsscherze vvr-
brachten , mit geschickten Taschenspielereien . Als die Gesellschaft,
später als gewöhnlich , auseinander ging , waren alle erstaunt, alle
angeregt, aber keiner sagte, den Allerweltskerl hätte seine Viel¬
seitigkeit lächerlich gemacht.

Als mehrere Teilnehmer dieses interessanten Abends tags
darauf Canon im Hotel Grosse einen Besuch machen wollten , emp¬
fing sie sein „Nubier" : Der Herr sei ganz heiser , könne niemand
sprechen und werde so bald wie möglich wieder nach Wien abreisen .

Und so geschah es. Er war abgereist , so unerwartet , wie er
gekommen : ein rasch vorübergeheudes Meteor.

Aber nach einigen Jahren erschien er wieder in Karlsruhe ,und wenn die Betrachtung seines Schaffens und Lehrens und Ein¬
wirkens also zeitlich auch nicht in den Rahmen dieser Erinnerun¬
gen gehört, so mögen hier doch einige Worte dem Wesen und
Wollen dieses interessanten Mannes und bedeutenden Künstlers
gewidmet sein . Leider sind Bilder von ihm auch hier selten : die
Galerie besitzt eine Studie , und das erst seit wenigen Jahren , im
Privatbesih find seine großartig aufgefaßten Bildnisse zerstreut,

die Gemälde in dem großherzoglichen Empsangssalvn unseres
Bahnhofes sind dem weiteren Publikum nicht zugänglich .

Der stets bewegliche, an keinem Ort ganz seßhafte Mann , in
dessen Adern, wie der Name zeigt , zum Teil unruhiges , slavischcs
Blut pulsierte , hatte sich in Karlsruhe mit der Vielseitigkeit seiner
gesellschaftlichen Talente und mit dem Geschick cingestthrt , die
Fülle seiner Erlebnisse so wiederzugeben , daß der Hörer die
Armut seiner eigenen nicht empfinden mußte. Bei seinem späteren ,längeren Aufenthalt sprudelte er seine originelle Kunstaussassnng ,
seine Kenntnis und seine Hypothese » , seine Begeisterung und seine
Verurteilungen über seine Schüler und seine Gegner hin . Sein
Meister mar Nahl gewesen , in Komposition und Zeichnung ein
Geistesverwandter Genellis, in der Farbe ein Nachciserer des
Rubens und des Tizian . Die jungen Zeitgenossen gaben Rahl
den Beinamen des „wilden Tizian "

, Canon hätte diesen Namen
vielleicht mit größerem Recht erhalten . Er war ein Meister der
Farve , nicht als einer Dienerin des Realismus , sondern als einer
selbständigen Markt über die Gemüter . Die Zeichnung , die er
wohl zn bewältigen wußte, aber nie im Sinne der deutschen
Meister anerkannte , war für ihn minder wichtig, als die Farbe.
Canon malte gern überlebensgroß , gewaltige Effekte , großartige
Bewegungen. Das Pathvö war sein Gebiet.

Welch ein Gegensatz zwischen ihm und Lessing , die eine Zeit¬
lang nebeneinander schufen nnd wirkten.

ES herrschte überhairpt im Anfänge und in der Mitte der
60er Jahre in Karlsruhe ein überaus reges und trotz der Viel¬
seitigkeit — richtiger um des Mangels an Einseitigkeit der Pro¬
duktion willen — ein einmütiges Knnstleben . Neben jenen beiden
Antagonisten arbeiteten hier bei allgemeiner Hvcbschätznng die
schon genannten Professoren Schirmer, DcScondrcS und Roux ,das Ehepaar Schrödter, Roux, Gnde , der Aquarellist Kvtsrh , der
treffliche Lehrer Gnssviv, Nikntowski , Schick, eine kurze Zeit auch
Anselm Fenerbach , Fedvr Dictz und eine große Zahl jüngerer
Maler . Das Fest , daS l878 die Kiinstlcrschaft im Verein mit
Kunstfreunden zur Feier des 70. C^eburtstages Lcssings veranstal¬
tete , war ein spätes Zeugnis dieses Lebens .

Diese Erinnerungen sollten fcsthaltcn , was den jungen, wer¬
denden Künstlern jener Zeit in der jungen Großherzoglichen
Kunstschule geboten wurde, ivas ihnen widerfahren ist , was sie
gefehlt haben , und was sie als Lehre ins weitere Leben mit-
uehmeu konnten. Lehre , Geselligkeit , Feste , Mühen des damaligen
Kuustaöepten ziehen an uns vorüber — Vielen nud Vieles haben
wir Alten zu danken , was wir als Junge nicht imnrer » ach Ge¬
bühr zu,würdigen mußten. Vieles , wie namentlich die persönliche
Teilnahme und Ermutigung , wclci )« der Gründer und seine hohe
Gemahlin ihrer Kunstschule unmittelbar durch stetes Bemühen
erwiesen , jeder Kunst in Karlsruhe eine Heimstätte zn bereiten:
für dies alles sind nicht nur die einstigen Schüler, sondern die
Stadt , das Land , die deutsche Kunst dem Großherzog von Baden
zu tiefem Dauk verpflichtet .

Leopold von Pezold / Einer jungen Künstlerin ins Stammbuch
Nicht aus dem Deukcn quillt die Knnstlerschast ,
Doch kann sie ernsten Denkens nicht entbehren.
Des Schaffens Drang bricht ans des Herzens Kraft,
Doch mutz ihn immer ernstes Sinnen klären.

Mensch oder Künstler? Sammle deinen Sinn ,
Sei beides ganz , du wirst dein Glück erreichen ,
Und kommt ein Schmerz , nimm ihn als Prüfung hin ,
Ob Kraft und Mut zu Kunst und Leben reichen.

Des Einen sei bewußt: Die Kunst vermag
Allein zum Glück die Freirde zu verklären,
Und iveinst du still im Schmerz , die Kunst allein
Küßt von der Wimper dir des Leides Zähren .

Emil Laeroir / Christian Thran , der Baden - Durlachische
Kunst - und Lustgartner

Seine Reise nach Afrika im Jahre 1731 .

Kurfürst August der Starke von Sachsen unterhielt in seiner
Residenz Dresden eins umfangreiche Sammluna von ausländi¬
schen Tieren , seltenen Pflanzen nnd wertvollen Mineralien . Zur
Ergänzung und Erweiterung der Tiergärten boten die sächsischenWälder damals nur noch eine höchst geringe Ausbeute. Man rich¬tete daher sein Augenmerk auf den Norden und bezog auch man -
ches daher. Im Jahre 1718 machte nun der venetianische Konsul
zu Genua den Vorschlag , Tiere direkt aus Afrika zu importierenmit der Einschränkung , daß die Bestellungen aus Rechnung und
Gefahr des Adressaten geschehen müssen. Dieser Vorschlag wurde
vom König als zu riskant abgelehnt. Die Anregung blieb aber
lebendig. Bald danach griff der Leipziger Gelehrte, Johann ErnstHebenstreit ( 1702—1757) diesen Gedanken wieder auf nnd legtedem König , unterstützt durch den Hofrat und Leibmedicus von
Heucher einen Plan einer naturwissenschaftlichen Entdeckungsreise
nach Afrika vor . Diesen in Französisch nnd sehr ausführlich ab¬
gefahren Reiseplan genehmigte der König . Nach diesem Plan soll¬ten sich die Untersuchungen nicht nur an der Küste Afrikas ans-

I
dehnen , sondern man wollte bis ins Innere des Landes Vor¬
dringen. Die wissenschaftlichen Forschungen sollten sich auf alle
drei Naturreiche erstrecken und sollten eine vollständige und ge¬
naue Uebcrsicht über die Natur nnd die gesamten Erzeugnisse der
zu bereisenden Länder liefern . Gleichzeitig wollte man damit eine
Sammlung von wertvollen und seltenen Tieren und Pflanzen zur
Bereicherung der kurfürstlich Dresdener Sammlungen verbinden.

Vis dahin war dieser Kontinent noch wenig bereist , auch dem
Zeitalter der großen Entdeckungen hat das mi " ^ .,n->: rjsche Nord -
westafrika wenig zu verdanken. Man hmzentricrte sich auf die
Erforschung von Indien nnd Amerika. Erst zu Beginn des 18.
Jahrhunderts unternahmen daun vier Gelehrte — der bekannteste
unter ihnen , der Engländer Thomas Shaw — eine Reise durch
Algerien und Tunesien. Was nun die Bedeutung der Hcbenstreit -
schen Reise angeht, wäre zu sagen , daß hier der Grundstock zu den
dann in der zweiten Hälfte des 18 . Jahrhunderts einsetzcnöen rein
wissenschaftlichen Forschungsreisen liegt — so unternahm der Düne
Niebnhr 17H1—1767 eine Forschungsreise nach Arabien, Syrien
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und Persien — und ferner , daß Hebenstreit nicht allein und aus
eigene Hand, sondern als Mitglied einer gröberen Expedition, die
speziell zu Forschungszwecken ausgesandt wurde, reiste .

Am 19- Mai 1731 wurde Hebenstreit dem König vorgestellt
und erhielt den Befehl, sich tüchtige und treue Gefährten auszu-
uchcn . Daraufhin wählte, er sich „aus dem Haussen seiner Schüler

aewoqene Freunde". Es waren dies Christian August Ebersbach
aus Eutin , Christian Gottlieb Ludwig s170E—1784> aus
Krieg, Zacharias Philipp Schvltz sSchulhes aus Breslau , Johann
Heinrich Büchner s* 1712) und der Maler Schubert. Am 2». Sep¬
tember 1731 leisteten dann die Teilnehmer in Dillnih den Eid der
Treue, am 21 . Oktober verabschiedeten sie sich vom König und
traten am 23. Oktober ihre Reise von Dresden aus an . In einer
vom König ihnen erteilten Instruktion wird neben anderen wich¬
tigen Dingen großer Wert ans eine sorgfältige Führung und
sichere Versendung der Tagebücher gelegt .

Die Reise führte zunächst über Frankfurt a . M . nach Karls¬
ruhe . Hier vermehrte sich die Zahl der Teilnehmer um ein Mit¬
glied. Der Kunst - und Lnstgärtner des Markgrafen Karl Wilhelm
von Baden-Durlach, Christian Thran , von der Insel Alfen
gebürtig, „ein in der Kränterwisscnschast und Zeichnungskunst er¬
fahrener Mensch"

, schloß sich ans Wunsch des Fürsten nach erteilter
brlanbnis des Expeditiouslcitcrs Hebenstreit dieser Reise nach
Afrika an . Nachdem Hebenstreit die Gelegenheit wahrgeuommen
hatte , sowohl einige in des Markgrafen Menagerie befindliche
seltene Tiere , als auch einen guten Vorrat fremder Gewächse zu
erwerben , wurde die Reise fortgesetzt.Ueber den Perlons dieser Reise berichten uns znnächst die
Briefe Hebenstrcits und die Tagebnchanszeichnnngen des Bota¬
nikers Ludwig . Die Berichte enthalten neben den naturwisfen-
schastlichen Beobachtungen auch sehr eingehende Feststellungen
archäologischer , geographischer nnd ethnographischer Art , sowie
Notierungen von Inschriften. Die von den beiden Forschern ge¬
führten Auszeichnungen sind mit der nötigen Kommentierung
publiziert und an Hand dieser der Verlauf und die Bedeutung
der für die damalige Zeit so bedeutungsvollen Reise aussgezcigt
worden . Daß Christian Thran auch ein sehr ansführlichcs Tage¬
buch geführt hat, blieb bislang unbekannt, und es fand deshalb
auch in den obigen Veröffentlichungen keine Erwähnung . Daher
wollen mir diesem Tagebuch im folgenden einige Zeile» widmen
und es gelegentlich mit den andern über die Reise vorhandenen
Berichte in Vergleich setzen . -e.

Im Jahre 1Z1Z wurde vom Großherzoglichen Haus -Fidei-
Kommisscs von dem Straßburger Buchhändler Jahraus dieses
Tagebuch glücklicl>crweise erworben. Es umfaßt 173 sehr enghandbeschriebcne Dvppclblatt in Oktavfvrm, wovon 109 Doppel¬
block die Aufzeichnungen in Afrika , der Rest die Zu- und Rück¬
reise betreffen . Am Kopf jeder Seite steht Monat , Ort und Jahr ,aus der linken Seite jedes Blattes das jeweilige Datum der Auf¬
zeichnung . Ileüersehen wir den Thranschen Reisebericht , so gewin¬
nen wir den Eindruck , daß Thran überall ein guter , kritischer undliebevoller Beobachter war . Lebendig schildert er Landschaft undLeute, vor allem aber Sitten und Gebräuche , was auch sein Tage¬
buch weit über die Berichte der anderen Teilnehmer hinaushcüt.Weit klarer und plastischer als in den trockenen HebenstreilschenBerichten ziehen die Ercignige nnd Beobachtungen an uns vor¬über. Die Ruinenstädte sind ebenfalls einer eingehenden und
fachlichen Betrachtung unterzogen. Manches wertvolle, heute nichtmehr erhaltene antike Denkmal wurde von ihm besprochen und
gezeichnet. Leider sind^ diese Zeichnungen sowie die der anderenTeilnehmer mit den Sammlungen und Reiseabrechnungen beimBrand des Dresdener Zwingers am 6. Mai 1849 vernichtet wor¬den . Trotzdem bilden wenigstens die Notierungen der alten Denk¬mäler für den Archäologen einen gewissen historischen Wert. SeineInskriptiones- Aufzeichnnngen sind äußerst sorgfältig und mit gro¬ßem Verständnis für Epigraphik vorgenommeu, was ein Ver¬
gleich mit den Abnvtierungen Hcbcnstreits lehrt. Im Corpusmicriptivnum Latinarnm sind die Jnfchristsunde der Expeditionzu,n größten Teil ausgenommen . Mit außerordentlicher Sorgfaltund gründlicher Fachkcnntnis hat Thran auch die gefundenenPflanzen und Sträucher ausgezeichnet , so daß auch die botanische
Wissenschaft Nutzen aus diesem Tagebuch ziehen kann .Akten über den Reiseauftrag des Markgrafen und die Reise¬kosten sowie über den näheren Lebensablauf Thraus besitzen wirüwer nicht. Wir wissen nur , daß er am 17. November 1778 als
Zater von drei Kindern starb . Somit ist das Tagebuch seinerMikanischen Reise die einzige Quelle wenigstens einen kurzen ,ober wichtigen Lebensabschnitt kennen zu lernen . Das Tagebuchist nur einmal vorhanden. Es ist von fremder Hand abgeschrie¬ben, jedoch von Thran selbst unterschrieben und beglaubigt: Meine
Eßebeschrcibnng Christian Thran , dermahlen Hochsürstl. Baden-
Tnrlachischer Kunst - und Lustgärtuer in Carlsrühe 1738. Aus die-stm Grund ist es auch als Original anznschen nnd im Vergleichmit den anderen Reiseberichten besitzt cs selbständigen wissenschaft¬lichen Wert.
- Die Freude an der zurückgelegten Reise sollte durch den Tod
^ Königs am 1 . Februar 1733 getrübt werden. Durch ein amo> März 1733 gegebenes Nescript wurden „die bey Lebzeiten Ihr .üonigl. Maj . nachher Afrika geschickten Personen alsvsort " znrück-
oeiufen . Mit der gemeinsamen Abreise am 17. April 1733 vou
Mikanischem Boden endete die Expedition. Am 20 . September er¬dichten die Mitglieder ihren Ausgangspunkt Dresden . Thranü" s am 26. September in Karlsruhe wieder ein .

Verfolgen wir nun den Verlauf der Reis« an Hand der Auf¬
zeichnungen ans der Feder Thrans , soweit es hier in Kürze mög¬
lich ist. Sein Bericht beginnt mit dem 14. November 1731.

Schon auf europäischem Boden beginnen feine Beobachtungen ,die er im Gegensatz zu den anderen Forschern sehr ausführlich
niederlegt. Zunächst wurde Straßburg berührt : „Dieser Orth warvor diesem eine freye Neichsstatt , ist aber nunmehro schon bey
etlich nnd 40 Jahren in frantzöschen Händen, es lieget diese Statt
nicht weit von dem Ufer des Rheins , ist zimblich weitlänffig, doch
unordentlich gebaut. Ihre Bestungswerker sind nunmehro , da es
eine Gränh -Bestung gegen Deutschland ist , vortrefflich und die
Besatzung darinnen zimblich stark , das Münster ist eines von den
ältesten Gebäuden in Straßburg und wegen seiner alten Auß-
zierungen vortrefflich nnd sehenswürdig: das teutfche und srantzö -
sifche Hospital ist wohl gebaut, doch ist das elftere seit seinem letz¬ten Brand viel vortrefflicher aufgeführct, das letztere ist so weit¬
länffig, baß beynahe 1000 Persohnen darinnen Platz haben , es istaber nur bloß vor die Soldaten ." Dann ging die Reise durchs
Elsaß , durch angenehme Ebenen, fruchtbare Felder und angenehmeWälder, um am 20. November Basel zu erreichen . Nach Besichti¬
gung dieser Stadt nnd seines Rathauses ging es weiter über
Lausanne, Gens nach Lyon . Diese „Statt hat schöne und ordent¬
liche Häußer nnd Paläste . Die Kirche des hka - Johannes desTäus -
fers , welche die Johannitter besitzen , ist ohne Zierrath , weil cs
Johannem in der Wüste darstelken soll . Die Ordensbrüder sind
schwarz mit weißen Vortüchern und rothem Untersntter . . . Die
schulen in diesem Orth scynd iu bester Ordnung : die Gassen seynd
eng nnd volkreich." Die lateinische Inschrift am Rathaus erweckt
Thrans besonderes Interesse . Er versucht dieselbe folgendermaßen
zu übersetzen :

„Hier w» der Rhodanus mit stillen Ströhmen fließtund wo die Araras sich langsam in ihn gießt
liegt eine neue Welt, Lyon in einer alten , die
jener alten Welt Lugdnni Ruhm behalten:Hier wünsche, was dn willst , nur wünsche nicht zu klein , daS
Wünschen zu Lyon muß etwas größer seyn.Dan » , waS Sn in der Welt zertheilet angetrosfen,kannst du hier in Lyon nnd noch was mchrers hoffen .Ueber Vienne, Ronsillon nnd Valence erreichte die Expeditionam 11 . Dezember Orange . Die Stadt hat Liederliche Gassen und

Häntzer . Wir besahen einen Triumphbogen : man glaubt, cs scye
solcher dem Cajo Mario nnd Lnctatio Catnleo zu Ehren anfgerich-
tet , welche die Cymbern und Teutvnier überwunden, die Figureiner Fraucnspersohn , welche ans dem Bogen anßgetrucket , machet
solches wahrscheinlicher , indem Marius , ehe er in die Schlacht
ging , die berühmte syrische Wahrsagerin Martha um Rath fragte."Dann folgte in der Reiseroute Avignon . Neben der Kathedraleerregten hier in dem Kloster der Augustiner „ein Gardten , worin¬
nen Hecken von Bnchsbäumen zu 4 biß S Schuhen , welche aller¬hand arthige Thiere vorstelkten ", sowie der Garten bei der Kircheder Coelestincr, in dem eine Lorbcerhecke von 7—8 SchrrHen stand,bei Thran großes Interesse . Nachdem auch hier wie schon aus der
zurückgelegten Reiseroute eifrig Pflanzen gesammelt und aus¬
gezeichnet wurden, setzte man die Reise über Aix nach Marseillefort. In Marseille hörte sich die Expedition ein Konzert an : auchwurde die Oper besucht . Das Stück , das man spielte , war Z 'swouräs Vieux" betitelt. Nach einem langen Aufenthalt wurde Marseilleam 24. Januar 1732 verlassen , um sich aus einem englischen Schiff
zu embarquieren, „welches nach Algier gehen wollte und Neptunusgenennet wurde. Der Capitän hieß Wisom " . Die Fahrt verliefmit Sturm . Das Schiff wurde weit an die spanische Küste ver¬
schlagen. Durch plötzlich eintretende Windstille ging die Fahrt sehr
schleppend. Das Brot wird knapp , das Wasser fing an, stinkend
zu werden und das Brennholz ging zu Ende . Endlich nach langerIrrfahrt „sahen wir am 16. Februar 1732 Algier gantz weiß zwi¬
schen den Bergen ". Endlich war Algier erreicht .Die Auszeichnungen , die Thran in Algier gemacht hat. sottenhier möglichst lückenlos im Wortlaut wiedergegeben werden . Es
kann dann im weiteren ans ausführliche Zitierung der folgenden
Aufzeichnungen verzichtet werden: denn schon ans diesem Berichtkönnen wir gut ersehen , was Thran alles interessierte und was
er zur Auszeichnung bemerkenswert und würdig hielt. Diese hier
eingeschlagene Auffassung eines Reiseberichtes befolgt er dann bei
allen seinen Schilderungen von Land und Leuten .Bald nach Ankunft wurde dem Palast des Dry ein Besuch ab¬
gestattet , „der Dal war eben nicht kostbar gekleidet , doch hatte er
wegen seines Alters ein zimblich gutes Aussehen . Wir küssen ihmdie Hand , nachdem wir auf LaS eine Knie niederfielen. Er gab
nach diesem einem jedweden eine Powe de Sine als Kennzeichen
seiner Gnade. Am 17. hatten wir Gelegenheit, die Hänßer der
Statt zu besehen, welche von denen nnßrigen weit unterschieden ,
sowohl was die innere nnd äußere Bauordnung anbetrifft . Aeußer-
lich sind die Häußer so schlecht nnd so aneiiiandergesetzt , daß man
öfters durch die Gassen als durch unterirdische Grüfte gehen mutz.Die Gassen sind gantz eng , auswendig kleine Fenster, inwendig ein
Hof ins gevierdte gcbanet, das Pflaster besteht aus Quadersteinen,eine Stiege hoch sind Galerien , welche dann und mann mit kleinen
Blatten gepflastert, die Zimmer sind viercckicht, doch sehr lang
und nicht breit, übrigens sehr finster , weil nur zwey Fenster ein
großes Gemach erleuchten soll , überdieses auch durch die Galerie
vielleicht abgchalten wird : die Verzierungen sind auch von den
nnßrigen verschieden und bestehen in einer schlechten nnd in die
Wand gemachten Figuren als Blumen und arabischen Schriften,
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welche vom Lvbe Gottes handeln . Die Decken sind von Holz mit
unterschiedenen Farben gemahlet , doch nicht sonderbahr ; über der
ersten Gallerte , welche mit Säulen sezieret ist , befindet sich noch
eine andere , jedoch ohne Bedeckung. Unsere Degen muhten wir
wie alle Frembde bei der Visitation ablegen , theils wegen der
Enge der Gassen , theils aber damit die Gelegenheit , mit den Tür¬
ken in Händel zu kommen vermindert werden möchte." Visite bei
dem Schwedischen Consul . Darauf genauere Besichtigung der
Stadt . Die Häuser sind mit weißem Kalk gestrichen und schauen
von ferne ans wie eine Bleiche mit weißer Wäsche . Die Stadt hat
6 Tore . In den vornehmen Gassen auf beiden Seiten Boutiquen .
Die Bevölkerung zeigt keine große Arbeitslust , die meisten Türken
gehen müßig . Schule wird ans der Straße abgehalten . Es gibt sehr
viele Juden . Es wurden 49 099 gezählt . Die Viktualien sind sehr
wohlfeil . Am 22. Februar „speisten wir bei einem Englischen
Kaufmann Mr . Holden ; betrachteten darauf die Türkischen Grä¬
ber ; die vornehmen sind mit Gewölben versehen von etwa 12 biß
16 Schuh , in - und auswendig übertüncht : andere aber haben eine
hohe Mauer , die man übersteigen kann , Wo ein Dai begraben , ist
zu Haupte ein Turban ausgehauen , wo aber ein Ossizier begraben ,
stecket ein Stock, woran 1 Jahr lang alle Feyertago eine rothe
Flagge aufgehängt wird . Es distinqnicrten sich besonders 6 Gräber
von 6 Daten , so auf einen Tag erwählet und ermordet worden .
Es befinden sich auch hier kleine Zellen oder Capellen , worinnen
eine Gattung von Eremiten wohnen . Zu diesen kommen sonderlich
alle Fcyertag die Weiber auß großer Devotion , wann sie die Grä¬
ber ihrer Verwandten besuchen. Ihre Häußer sind Schutzörther
derer Uebeltäter und darf sie niemand von denen mit Gewalt
herauß hohlen , mehrentheils alle Feycrtage stecken sie Flaggen
auf ihre Cellen , hier nahmen wir auch etliche Gräber in einer
Tiefen von der Höhe gewahr , über welche theils wie eine Laube
von Weinreben , theils aber ein Gezclt war , der Ort , wo die Kör¬
per lagen , war mit weiß und schwartzen Steinen gepflastert , am
Ende dieser Gräber , nahe am Meer , ein Platz mit Christengräber .
Auf diesem Wege fanden wir verschiedene Kräuter , welche bcy uns
mit großer mühe im Glaßhaus gezogen werden , und doch nicht zu
dieser Vollkommenheit kommen ." Im Laufe des Aufenthalts
wurde ein türkischer Gottesdienst besucht und dabei die Feststellung
gemacht, daß die Moscheen inwendig alle schlecht, weiß getüncht und
mit vielen Bögen versehen sind . „Die Einwohner allhier sind sehr
mit Krankheiten bescheret, besonders mit Geschwülsten, hektischen
Zufällen und venerischen Krankheiten , weilen sie nun keine Medi -

cvS unter sich haben , bedienen sie sich hier gesäusener Chirurgorun ,
derer damahl 4 Deutsche da waren , so auf Hamburgischen Schissen
gefaugen genommen worben ; diese Teutsche sind aller Arbciih srcy,haben kleine Boutiquen , worinnen sie ihre Medikamente habe»;des Sommers müssen sie mit zur See . da sie alle Kranken umb-
sonst kurieren müssen . Die Einwohner dieses Landes sind mehr-
stentheils robust , halten aber eine schlechte Diät ; des Morgens
essen sie eine Suppe , des Mittags Oliven und Brobt , des Abends
aber dick gekochten Reiß ober Fleisch, so sie in Stücken schneiden ,an einem Spieß stecken und in einem Haffen braten ; Ihr Trank
ist mehrstcntheils Sorbet , Las ist Wasser mit Rosinen gekocht, oder
Citronen -Sast mit Zucker und Wasser , Caffe ohne Zucker, welcher
aber mchrstentheils nicht gekocht , sondern es wird Caffe in eine
Schale geUm, , und siedend Wasser darüber gegossen. Opium ge¬
brauchen Sie sehr stark, sonderlich ans der See , wann Sie mit
denen Christen schlagen. Viktualien sind wohlseil , die Milch wäre
guth , wo sie nicht von denen Einwohner mit Wasser verfälschet,oder in ledernen Säcken über Feld getragen würde , cs währet
aber solche nicht länger als biß im May , da wegen Dürre des
Landes die Milch denen Kühen entgehet ; die meisten Einwohner
bedienen sich in Zurichtung der Spcißen des Ochls , sie machen
unterschiedliches Backwerk aus Meel , Honig und Gewürtz und
dann in Oehl gebacken . Ihr Fleisch wird mehrentheils mit einer
Sorte von Nudeln gekocht , so nach ihrer differenten Form beson¬
dere Nahmen haben , einige heißen Kus Kesa, einige Hempha , die
sind lang und inwendig hohl , andere Fidcss sind wie die feinsten
Nudeln , Blau aber wird wie ein Gritz gemahlen , diese iverden
svlgender Arth gemacht : Man nimmt Weitzcn und legt ihn in ein
Wasser , kocht ihn so lang biß die äußere Schaale hcrnntergehctund
dann wird das gesäuberte Korn zerrieben . . . Am v . März sahen
wir die Manier Sklaven zu verkaufen . Solche besteht darin , daß,
nachdem ihnen auf dem Schiss alles abgenvmmen , so werden sie in
das Hauß des Armadors gebracht , des andern Tags früh bis drei
oder vier Uhr auf einen Markt gcfnhret bis; um zwei Uhr , uin
von denen , so Sklaven kaufen wollen , gesehen zu werden ; dann
werden sie in das Königshauß gesührct von demselben gesehen und
endlich an den Meistbietenden vcrkausft , doch hat der König das
Recht, sie vor den gebotenen Preiß zu behalten ." Dann kommt
Thran sehr ausführlich ans die Mode besonders bei den Frauen
zu sprechen; „sie verstehen Haare und Augenbrauen roth oder
schwartz zu färben . Hierzu nehmen sie das Pulver von einem
Kraut . . ."

Fritz Stein / Heinrich Kaminskis Chorwerke
II . (Schluß ) .

Ueber bas herrliche „Magnisicat " für Svlosopran , Solo¬
bratsche und Orchester (Universal -Edition ) , in dem ein klein besetz¬
ter Chor »ls Fernchor der Engel mitwirkt , sei es mir gestattet ,
für diejenigen , die „dieses Juwel aus Memlings Gotikergeiste "
( H . I . Moser ) noch nicht kennen , zu wiederholen , was ich zur
Kieler Uraufführung schrieb -I : Wohl zum ersten Male in der
IMISML SLCI-L wird hier das „Magnisicat "

, das Loblied der Maria
aus Lukas I in Verbindung mit der vorausgehenden „Verkündi¬
gung des Engels " gebracht . Kaminski sieht den Text in trans¬
zendent - dramatischem Zusammenhang : „als ein durch die lichte
Botschaft der Verkündigung ausgelöstes Loblied der Maria und
somit als das Frohlocken jeder vom gleichen Lichte getroffenen
Seele ." Aus mystischer Ekstase, aus den Urticfen religiösen Er¬
lebens ist die Musik gestaltet , die in jeder Stimme ein durchaus
horizontal sich entwickelndes vielfältiges Leben entfaltet und dabei
mit sparsamsten Mitteln eine wundersame Transparenz des
Klanges erzielt . Ans geheimnisvollen Ewigkcitsschauern ( tiefe
Streicher , Flageolets der Solovioline und Bratsche , Celesta , Harfe )
erklingt die „Verkündigung " im unsichtbaren Chor der Engel , die
den Boten des Lichts verkörpern , während die Solobratsche , die
jungfräuliche Seele Mariae symbolisierend , überleitet zum
„Magnisicat " und bas Loblied der Gottesmutter dann fast bis
zum Schluß begleitet . Der erste , übcrströmende Ruf der Maria :

solmL Mk-.L äoiniiiE "
, das Hauptthema in hymnischer

Feierlichkeit intonierend , mündet ein in ein fugenartiges Allegro ,' n dem die Solostimme das Thema zu immer höher gesteigertem
Jubel führt , während der himmlische Chor sein „Osi -ums in excei -
st«" dazwischen ruft . Auf dem Höhepunkt der Steigerung sinkt die
Solostimme in tiefster Ergriffenheit zurück bei den Worten : „<Znin
respexit . . ." — „ denn er hat die Niedrigkeit seiner Magd an¬
gesehen" — Maria darf ihr auf dem tiefen L psalmodierendes
„ dlLKnlkicLt LNÜNN inen " nur lallen , sie ringt gleichsam nach Atem
und kann nur noch in tiefster Erschütterung die Worte stammeln
— und so schließt der erste Satz in der Stimmung demutsvollen ,
selig -erschauernden Entzückens . In ähnlicher , innerer und äuße¬
rer Steigerung ist der unmittelbar anschließende zweite Satz ( An¬
dante , Allegro ) aufgevaut . Solovratsche und zarte Bläser leiten
über zu Marias Worten : „bicce eolin ex l>oc tzeatain me ckiceoi
omnes ßsnei -Ltlvnes " — „ Siehe , von nun an werden mich selig prei¬
sen alle Kindeskinder " — im Orchester ertönt der 9. Psalmtonaus dem altkirchlichen „Magnisicat "

, und nun steigt das Froh¬
locken in mächtigem Bogen wieder an bis zu dem Hymnus : „Hula

*) Weiter cmssefiibrt mit praktischen Vorschägen für die AussHibruns
t « „PE im -S Taktstock". Jäbrs . 1S25 (Nniv .- Ebition ) .

potens es et cuins nomen ssnetns " — „ Der da mächtig ist und dtS
Name heilig ist ." Der Chor nimmt jubelnd das Sanctus auf und
führt hinüber zur Fuge des ersten Teiles ( „Qlorm p-üri . ? llio
8piritui sancto " — „ Ehre sei dem Vater , dem Sohne und dem hei¬
ligen Geist" ) , die die Solostimme zu einer letzten Jubel - Ekstase
emporträgt , den Chor mit sortrcißend . In himmlischen Ferne»
verklingt sein „Amen " .

Im „Introitus und Hymnus " wird der Fernchvr in ähnlicher
Weise wie im „Magnisicat " zum Symbol transzendenter Zu-
sammenschan , zum Künder mystischer Erleuchtung im Schluß-
Hymnus von der „allumfassenden , allgewaltigen , selig verklären¬
den, heilig sich schenkenden Liebe".

Wie in den Motetten , so vollzieht sich auch in der „Passion ",
im „Magnisicat "

, im „Introitus " — die in antiker Größe schrei¬
tenden Schicksalschöre des „Jürg Jenatsch " seien nur im Vorbei¬
gehen erwähnt — die Manifestation musikalifchcr Urkräfte in einer
Tonsprache von fast exklusiver strenger Diatonik , die gespeist wird
von der normativen melodischen Kraftquelle der alten Kirchen¬
tonarten . Daß diese Beschränkung in den Ausdrncksmittcln nicht
archaisierend wirkt , dafür sorgt Kaminskis neuartige , überaus
differenzierte Rhythmik und seine, die elementaren Linienziige S"
immer neuen Spannungen und Lösungen führende polyphone
Kunst , deren organische Gesetzmäßigkeit geradezu an Bach erinnert.
Und wie dieser „klare Mystiker "

, so kreist auch Kaminskis Schassen
immer wieder um die letzten Fragen : um das Mysterium des
„Menschen "

, des Lebens , des Göttlichen , und durch alle seine Werte
klingt als tiefer Unterstrom der hymnische Lnotus kirmus , dem er
in einem seiner „Geistlichen Lieder " Worte verliehen hat :

„Ihn , den Herrn in uns zu finden .
Frohlockend zu künden
Von seinem Licht und Glanz
Und seinem herrlichen Namen , Amen !"

So schreitet dieser wahrhaft fromme Einsiedler , seltsam fremd¬
artig , und doch unsere tiefste Sehnsucht kündend , durch diese M
der nüchternen Sachlichkeit als ein neuer , von; göttlichen Licht er¬
leuchteter „Cherubinischer Wandersmann ". Möchten viele suchend?
Seelen seine Stimme hören , die am reinsten klingt aus seinen
Chören , wenn sic gesungen , das heißt erlebt werden von einer
Gemeinschaft aufgeschlossener, „ in Brndcrsphärcn Wettgesang
gleichschwingcnöer Herzen . ,

( Mit Ermächtigung entnommen der Monatsschrift für MUm¬
erziehung , Musikorganisation und Chorgcsangwescn „Die Mnim
pflege "

, heransgegcbcn von Dr . Preußncr im Verlag von Onem
u . Meyer , Leipzig .)

Schriftleiter : Karl Io ho . — Druck undVerlast des . „Karlsruher Taßblat t" .
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